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Eine neue Kultur des Engagements

für junge Menschen:

Zur Entwicklung von Patenschaften

und Mentoring, ihrer Unterstützung

und Erforschung in Deutschland.

Einführung und Überblick

Gisela Jakob, Bernd Schüler

Seit gut zwei Jahrzehnten lässt sich in Deutschland ein neues Engagementphä-

nomen beobachten. Freiwillige bringen sich alsMentor:innen oder Pat:innen ein,

um junge Menschen bei Bildung, Teilhabe und Persönlichkeitsentwicklung zu

fördern und zu unterstützen. Arrangiert von einer Vielzahl zivilgesellschaftlicher

Organisationen undmanchmal auch kommunaler Träger, wurden Patenschaften

und Mentoring an zunehmend mehr Orten und in immer vielfältigeren For-

men eingeführt. Ob Lese- und Bildungspatenschaften in Kita und Grundschule,

schulisches und Freizeitmentoring, die Unterstützung junger Erwachsener beim

Übergang in Ausbildung, Studium oder beim Berufseinstieg: In verschiedenen

Lebensphasen und in diversen Kontexten haben sich entsprechende Angebote

ausgeweitet und ausdifferenziert, die sich an junge Menschen aus ganz unter-

schiedlich benachteiligten Lebenslagen richten.1

So dynamisch und facettenreich sich die Praxis dieses zivilgesellschaftlichen

Engagements entwickelt hat, so überschaubar bleibt in Deutschland bislang

die wissenschaftliche Beschäftigung mit diesem neuen Format. Verglichen mit

anderen Ländern, vor allem den USA, wo Mentoring intensiv beforscht wird

(vgl. Schüler 2021), sind im deutschsprachigen Raum noch wenig Veröffentli-

chungen vorgelegt worden, und wenn, handelt es sich vor allem um Praxis-

berichte sowie Evaluationen und Untersuchungen einzelner Programme. Eine

1 Auch für belastete Familien, geflüchtete Menschen und Erwachsene in sozial prekären

Lebenslagen sind unter Bezeichnungen wie Familienpatenschaft, Ankommens- und Chancen-

patenschaft, Integrationslots:innen oder Sozialpat:innen diverse Angebote etabliert worden

(vgl. etwa Gesemann et al. 2021). Mentoring mit pädagogischen Absichten gibt es ebenso in

Hochschule und Beruf (vgl. etwa Stöger/Ziegler/Schimke 2009). Entsprechende Formate blei-

ben imNachfolgenden unberücksichtigt. Es geht hier vielmehr umPatenschaft undMentoring

für Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene.
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tiefergehende empirische Beforschung und theoretische Auseinandersetzung,

welche den Möglichkeiten, Wirkungen und Grenzen der Formate nachgehen

oder ihre zivilgesellschaftliche Bedeutung und die gesellschaftlichen und sozi-

alpolitischen Implikationen dieser Entwicklung ausleuchten, stehen noch am

Anfang.

Umso wichtiger scheint uns, die bisherigen Erkenntnisse aus Studien, wie

sie zum Phänomen von Patenschaft und Mentoring für junge Menschen in

Deutschland erarbeitet wurden, einmal zusammenzuführen und Beispiele der

empirischen Forschung und theoretischen Fundierung in einem Band leicht

zugänglich zu machen. Deshalb haben wir Wissenschaftler:innen ganz unter-

schiedlicher Disziplinen vor allem aus Deutschland eingeladen, ihre Einsichten

undForschungsergebnisse zu bestimmtenFragen,ThemenundHerausforderun-

gen zu teilen. Um die wissenschaftliche und fachliche Beschäftigung mit formal

organisierten Patenschaften undMentoring zu befördern, habenwir zudemwei-

tere Beiträge von Expert:innen aus Europa, den USA und Kanada aufgenommen.

Wir hoffen, auf diesem Weg auch Impulse für die Praxis zu vermitteln und die

Weiterentwicklung vonMentoring und Patenschaft anzuregen.

Damit wir zunächst einen Überblick über Begriffe, Hintergründe, Entwick-

lungen, Formate und Forschungsergebnisse geben können, ist dieser Einlei-

tungsbeitrag deutlich umfangreicher als die anderen Beiträge des Bandes. Dies

soll auch denjenigen Leser:innen eine Orientierung ermöglichen, die dieses Feld

in Deutschland neu entdecken wollen. Wir gehen dazu den folgenden Fragen

nach: Was versteht man unter Mentoring und Patenschaften? Welche Entwick-

lungen können den zunehmenden Bedarf dafür erklären? Wie haben sich die

Angebote verbreitet, mit wessen Unterstützung? Und was hat die Forschung in

Deutschland bislang herausgefunden? Darauf werden wir eingehen, bevor wir

die einzelnen Beiträge kurz vorstellen und zentrale Botschaften skizzieren, die

von allen Autor:innen dieses Bandes formuliert werden.

1. Begriffliche Annäherungen

Bis heute gibt es keine einheitliche Definition von formell organisierten Paten-

schaften und Mentoring – nicht verwunderlich angesichts der angesprochenen

Heterogenität derAngebote.Praktiker:innenundWissenschaftler:innen arbeiten

in ihren Projekten und Untersuchungen mit jeweils eigenen Begriffen (vgl. Zieg-

ler 2009, S. 8 f.).Während es international und in der Forschungsliteratur gängig

ist, nur vonMentoring zu sprechen, besteht in deutschen Sprachraum die weite-

re Herausforderung, dass mit Mentoring und Patenschaft zwei Begriffe nahezu

synonym genutzt werden, um diese Variante eines freiwilligen Engagements zu

bezeichnen.Mentoringwird häufig für die Begleitung in beruflichen oder berufs-

vorbereitendenKontextengebraucht,Patenschafthingegeneher fürdie allgemei-
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ne Unterstützung von Kindern und Jugendlichen. Allerdings wird diese Unter-

scheidung oft nicht durchgehalten, wie etwa die Kennzeichnungen Ausbildungs-

patenschaft oder Freizeitmentoring zeigen.

1.1 Vom antiken zum modernen Mentoring

In der klassischen Definition vonMentoring und Patenschaft wird von einer dya-

dischen Beziehung ausgegangen, in der eine erfahrene, zumeist ältere Person ei-

ne unerfahrenere und häufig jüngere Person in ihrer persönlichen und/oder be-

ruflichen Entwicklung unterstützt (vgl. Ziegler 2009; Häseler-Bestmann 2022).

Dieses Verständnis knüpft an eine Tradition an,die in die griechische Antike bzw.

in derenMythologie zurückreicht. In Homers „Odyssee“ erhält einMann namens

Mentor von seinem Freund Odysseus den Auftrag, sich als Erzieher und väter-

licher Freund um dessen Sohn, Telemachos, zu kümmern, solange der Vater in

den Trojanischen Krieg zieht. Meist wird die Geschichte in dieser Kurzform wie-

dergegeben, ein genauer Blick in die „Odyssee“ zeigt jedoch, dass Mentor in ers-

ter Linie die Aufgabe übertragen wird, sich um Haushalt und Besitz der Königs-

familie zu kümmern – und dass er dabei scheitert (vgl. Roberts 1999). Die Figur

des Mentors, der als kluger und vertrauenswürdiger Erzieher und Berater einen

jungen Menschen begleitet (und die als Vorbild taugt), entsteht demnach histo-

risch eher später. Genannt wird hier der 1699 erschienene Erziehungsroman „Les

Adventures de Télémaque“ von Fénelon, einem französischenErzieher,Theologen

und Schriftsteller, der an Homers „Odyssee“ zwar anknüpft, die Rolle Mentors al-

lerdings so gestaltet, wie sie für einen Orientierung gebenden und schon Ideale

der Aufklärung enthaltenden Text angemessen erscheint – und wie sie bis heute

unser Verständnis vonMentoring prägt (ebd., S. 5 f.).2

1.2 Vom christlichen Patenamt zur säkularen Patenschaft

Dass in Deutschland für ein ähnliches Format auch der Begriff Patenschaft ge-

nutzt wird, geht auf christliche und kirchliche Traditionen zurück. Ursprünglich

war mit der Übernahme eines „Patenamtes“ der außerfamiliäre Auftrag verbun-

den, ein Kind in seiner christlichen Erziehung zu begleiten (vgl. Bizer 2003).

Mit der Taufe als Übergangsritual wurde das Kind in die christliche Gemein-

2 Wenn in der Mentoringliteratur auf die Urgeschichte in der „Odyssee“ Bezug genommen wird,

bleibt übrigens oft die Rolle der Weisheitsgöttin Athene ausgeblendet. Athene schlüpft mehre-

re Male in die Rolle Mentors, um Telemachos zu beschützen. In der neueren Genderforschung

wird entsprechend betont, dassMentoring damit übermännliche undweibliche Bezüge verfügt

(vgl. Romahn 2017).
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schaft aufgenommen und der:die Pat:in auf einen verantwortungsvollen Auftrag

verpflichtet.

Im Verlauf der Zeit und korrespondierend zu gesellschaftlichen Verände-

rungen wandelten sich auch Verständnis und Praxis von Patenschaften (vgl.

ausführlicher dazu Jakob 2019). In der Folge abnehmender kirchlicher Bindun-

gen und zunehmender Säkularisierungstendenzen in den letzten Jahrzehnten

verlieren kirchliche Patenschaften an Bedeutung, festzustellen nicht zuletzt an

rückläufigen Zahlen von Taufen. Während die kirchlich-religiösen Bezüge zu-

rücktreten, setzen sich stattdessenpopuläreVorstellungendurch,die denAuftrag

kirchlicher Patenschaften in erster Linie darin sehen, Kinder und Jugendliche

in ihrem biografischen Prozess und beim Erwachsenwerden zu begleiten. Dies

ist auch ein Hintergrund dafür, weshalb sich säkulare Patenschaften als nicht

kirchlich-religiöses Format verbreiten können. Denn offensichtlich gibt es einen

Bedarf an solchen außerfamilialen Formen der Begleitung und Unterstützung

junger Menschen.

1.3 Patenschaft und Mentoring als formelle Tätigkeiten

Angesichts der Verwendung beider Begriffe im deutschsprachigen Raum spre-

chenwir nachfolgend absichtlich vonPatenschaft undMentoringundnutzenbei-

de Begriffe synonym.Die Geschichte in der „Odyssee“ kann als ein Beispiel für so-

genanntes informelles Mentoring gelten, das in gegebenen sozialen Kontexten,

wie etwa in der erweiterten Verwandtschaft, im Freundeskreis oder in der Nach-

barschaft, selbst initiiert praktiziert wird. Doch wir gehen hier von einem Ver-

ständnis formellenMentorings aus, das im Rahmen von Projekten, Programmen

und Einrichtungen in Schulen und Hochschulen, von kommunalen Trägern der

Kinder- und Jugendhilfe, in zivilgesellschaftlichen Organisationen wie Vereinen

und Stiftungen und Unternehmen umgesetzt wird.

Beim formellen Mentoring bleibt das Zustandekommen der Mentoringbezie-

hung nicht dem Zufall überlassen, sondern ist Ergebnis eines organisatorischen

Prozesses, der persönliche Bedarfe und Wünsche Einzelner mit öffentlich–

gemeinnützigen Anliegen wie Bildung, Teilhabe, Zusammenhalt etc. verbindet.

Die Angebote werden von hauptberuflichen Mitarbeiter:innen, in kleineren

Projekten manchmal auch ehrenamtlich, koordiniert. Die Mentoringbeziehun-

gen, zuweilen Tandems oder Gespanne genannt, werden durch ein sogenanntes

Matching gebildet, das Mentor:innen und (oft als Mentees bezeichnete) junge

Menschen zusammenführt, bevor sie für einen in der Regel vorab definierten
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Zeitraum begleitet und nach Beendigung verabschiedet werden. Die Pat:innen

undMentor:innen sind in der Regel freiwillig bzw. ehrenamtlich engagiert tätig.3

Formelle Patenschaften und Mentoring sind außerhalb der Familie angelegt

und, bei Erfüllung bestimmter Kriterien, öffentlich zugänglich –unabhängig von

persönlichen Beziehungen und formalen Zugangsvoraussetzungen wie Berufs-

abschlüssen oder Zertifikaten. Sie repräsentieren ein eigenes hybrides Format

(vgl. Keller/Pryce 2010), das zwar jenseits von Familie, Freundschaften und Beruf

steht, jedoch amVorgehen undHandeln in diesen sozialen Beziehungskontexten

anknüpfen kann.

Mentoring kann zielgerichtet ausgerichtet sein, wenn es etwa schulbezogene

Kompetenzen oder den Übergang von der Schule zur Ausbildung fördern soll.

Mentoring kann aber auch weniger zweckorientiert, sondern vielmehr zual-

lererst auf die Entwicklung einer vertrauensvollen Beziehung angelegt sein,

womit sich Kinder und Jugendliche wiederum mal direkter, mal indirekter in

ihrem Bildungsprozess und ihrer biografischen und Persönlichkeitsentwicklung

unterstützen lassen (vgl. Schüler 2021, S. 81 ff.; Brady in diesem Band).

Patenschaft und Mentoring haben sich in Deutschland ausgeweitet und aus-

differenziert und integrieren mittlerweile vielfältige unterschiedliche Konzepte.

Zu der weit verbreiteten und etablierten Eins-zu-Eins-Begleitung hat sich in den

letzten Jahren Gruppen-Mentoring als weitere Form herausgebildet, zudem auch

Peer-Mentoring oder E-Mentoring (vgl. zu letzterem Emmerdinger/Heyna/Stö-

ger in diesemBand). Diese Ausdifferenzierung von Formaten, Zielgruppen, Kon-

zepten sowie beteiligten Organisationen und Vorgehensweisen erschwert die Ei-

nigung auf einen einheitlichen Begriff.

Heute wird formelles Mentoring meist auf einer dyadischen Beziehung ba-

sierend und verbunden mit pädagogischen Zielsetzungen wahrgenommen. So

schlägt der pädagogische Psychologe Albert Ziegler (2009) folgende idealtypische

Definition vor:

„Mentoring ist eine zeitlich relativ stabile dyadische Beziehung zwischen einem/ei-

ner erfahrenen MentorIn und seinem/r/ihrem/r weniger erfahrenen Mentee. Sie ist

durch gegenseitiges Vertrauen und Wohlwollen geprägt, ihr Ziel ist die Förderung

des Lernens und der Entwicklung sowie das Vorankommen des/derMentees.“ (Zieg-

ler 2009, S. 11)

Die Mentoringbeziehung ist damit als pädagogische und zugleich asymmetri-

sche Beziehung angelegt, in der die Mentor:innen im Vergleich zu den Mentees

über ein Mehr an Erfahrungen und Wissen verfügen, ein Vorsprung, der für

die Begleitung und Unterstützung der jungen Menschen nutzbar gemacht

3 In neuerer Zeit haben sich in denUSA und in Großbritannien allerdings auch Formen beruflich

erbrachtenMentorings herausgebildet (vgl. etwa Children’s Commissioner of England 2018).
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werden soll. Nicht zuletzt Praktiker:innen betonen aber gleichzeitig die Bedeu-

tung von Augenhöhe – ein erster Verweis auf die in das Format eingelagerten

Spannungsverhältnisse. Überhaupt geht es dabei um die konstruktive und för-

derliche Gestaltung von Differenzen und um entsprechende Lernprozesse im

Umgangmit Vielfalt, denn es kommen zumeist Menschenmit unterschiedlichen

kulturellen bzw. sozialen Hintergründen bezüglich Herkunft, Milieu, Schicht,

Generation etc. zusammen.

Ein Blick auf den Stellenwert der Angebote imKontext des Lebenslaufsmacht

darauf aufmerksam, dass viele Angebote darauf ausgerichtet sind, bildungsbio-

grafische Übergänge zu begleiten und junge Menschen in neuen Lebenssituatio-

nen zu unterstützen (vgl. Mölders 2018, S. 14; vgl. Jakob in diesem Band).

2. Patenschaft und Mentoring als Antwort

auf gesellschaftliche Entwicklungen

Was führt dazu, dass diese Form der Unterstützung so gebraucht wird und ge-

fragt ist? Wir skizzieren dazu einige Entwicklungen, die das begründen können.

2.1 Veränderungen in Familien- und Lebensformen

Die Bedingungen des Aufwachsens haben sich in den letzten beiden Jahrzehn-

ten stark gewandelt.Dies betrifft etwa die Veränderungen in den Familienformen

und -beziehungen: eine Verkleinerung der Familienhaushalte; die Zunahme von

Einzelkindern, so dass Kinder und Jugendliche heute entweder allein oder häu-

fig nur nochmit einemGeschwisterkind aufwachsen; hohe Scheidungsraten; ein

hoher Anteil (knapp 20 Prozent) alleinerziehender Familien; eine Zunahme von

sogenanntenRegenbogen- undPatchworkfamilien sowie ein hoher Anteil von Fa-

milien mit Migrationserfahrung (vgl. Quenzel/Hurrelmann 2022, S. 131).

Werden Familien kleiner, reduzieren sich innerfamiliäre Beziehungen et-

wa zu Geschwistern oder Großeltern – auch wenn sich in Patchworkfamilien

möglicherweise neue Kontakte herausbilden. Weil räumliche und gegebenen-

falls soziale Mobilität zunimmt, können Generationenbeziehungen ausdünnen.

Insbesondere im großstädtischen Umfeld werden verlässliche Nachbarschafts-

beziehungen weniger.

Als Folge dieses Strukturwandels können für die einzelne Familie sowie die

Kinder und Jugendlichen besondere Anforderungen entstehen, die schwerer zu

bewältigen sind, wenn materielle, soziale oder infrastrukturelle Ressourcen feh-

len. Insbesondere Familien in sozial benachteiligten Lebenslagen sind dabei mit

schwierigeren Ausgangsbedingungen konfrontiert und häufiger auf außerfami-

liäre Unterstützung angewiesen als ressourcenstarke Familien.
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Gleichzeitig führen die angedeuteten Veränderungen dazu, dass es mehr er-

wachseneMenschen gibt, die keine eigene Familie gründen und/oder vor Ort ha-

ben,aberdennochbereit undgewillt sind,Verantwortungsrollen zuübernehmen.

Ein Beispiel sind ältereMenschen, deren Enkelkinder weit entfernt wohnen, oder

auch alleinlebende Singles, die keine eigene Familie gründen.

2.2 Bildung als Schlüssel zu gesellschaftlicher Teilhabe

In modernenWissensgesellschaften sind Bildung und Lernen zum entscheiden-

den Medium für soziale Integration und gesellschaftlichen Status geworden.

Nicht nur für die Entwicklung des:der Einzelnen prägend, wird Bildung dar-

über hinaus in ihrem Nutzen für Gesellschaft und Wirtschaft als Humankapital

betrachtet und gefördert (vgl. BMFSFJ 2013, S. 39). Wer den Anforderungen der

Bildungsinstitutionen entspricht, kann deshalb Chancen und Entwicklungs-

möglichkeiten für sich nutzen. Wer allerdings den schulischen Anforderungen

nicht genügt, dem:der droht, von gesellschaftlicher Teilhabe ausgegrenzt zu

werden (vgl. Quenzel/Hurrelmann 2022, S. 22). Insbesondere die Übergänge in

der Bildungslaufbahn wie der Eintritt in die Schule, der Übergang in eine wei-

terführende Schule etc. markieren Weichenstellungen und sind mit besonderen

Anforderungen und Risiken verbunden.

Wie etliche Studien inzwischen belegen, hängt der Bildungserfolg von jun-

genMenschen stark von ihrer sozialenHerkunft und der sozioökonomischen La-

ge ihrer Familie ab. So präsent Bildungsinstitutionen im Leben von Kindern und

Jugendlichen sind, gelingt es den Einrichtungen dennoch nicht, die bildungsbe-

zogenen Ungleichheiten aufzuheben. Im Gegenteil: Die Selektionsmechanismen

von Schule und die im Lebenslauf frühe Zuordnung von Kindern zu weiterfüh-

renden Schulen tragen dazu bei, dass sich Ungleichheiten verfestigen (vgl. etwa

El-Mafaalani 2021).

Soziale Ungleichheit erweist sich als „eines der prägendsten Merkmale der

Lebensphase Jugend in Deutschland“ (Quenzel/Hurrelmann 2022, S. 50) und

beeinflusst den Umgang mit Entwicklungsaufgaben im Jugendalter insgesamt.

Insbesondere Kinder und Jugendliche in sozial benachteiligten Lebenslagen

wie besonders belastenden Familiensituationen, Armutserfahrungen oder mit

Flucht- und Migrationshintergründen verfügen nicht über ausreichende Res-

sourcen, um die spezifischen Anforderungen – nicht nur in der schulischen und

beruflichen Qualifikation, sondern auch im persönlichen Umfeld und bei der

Nutzung von Freizeit- undMedienangeboten – zu bewältigen (vgl. etwa BMFSFJ

2013, S. 53, und Hurrelmann in diesem Band).
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2.3 Entstandardisierung der Jugendphase

Der Übergang vom Jugend- ins Erwachsenenleben ist fließend geworden, von

Ungleichzeitigkeiten bestimmt und für junge Erwachsene ein unübersichtlicher

Vorgang mit ungewissem Ausgang. Institutionelle Vorgaben haben zwar nicht

gänzlich an Bedeutung verloren – ein Schulabschluss und eine Ausbildung sind

immer noch ein Muss. Doch sind Übergänge zwischen Lebensphasen pluraler,

offener und damit auch unsicherer und risikoreicher geworden. Die Individu-

en sind in der Verantwortung, die Passung zwischen ihren Bedürfnissen und

Interessen und den gesellschaftlichen Erwartungen und Anforderungen selbst

herzustellen (vgl. Walther/Stauber 2013, S. 34). Wie gut der Umgang mit dieser

Anforderung gelingt, hängt auch hier stark von der sozialen Herkunft und den

sozioökonomischen Bedingungen des familiären und sozialen Umfeldes ab, in

denen die Jugendlichen aufwachsen.

2.4 Aufwertung von Engagement und Zivilgesellschaft

Dass Mentoring und Patenschaften ausgebaut werden, hängt auch mit der

öffentlichen und politischen Aufwertung von freiwilligem Engagement und Zi-

vilgesellschaft zusammen. Bereits seit den 1990er Jahren festzustellen, wurde

dieser Prozess u.a. 2002 forciert mit der Enquete-Kommission „Zur Zukunft

des Bürgerschaftlichen Engagements“ des Deutschen Bundestags. Debatten

um gesellschaftlichen Zusammenhalt ebenso wie Erkenntnisse um die knap-

per werdende Ressource „Ehrenamt“ in Organisationen und die Notwendigkeit

ihrer „Pflege“ haben den Stellenwert von Engagement gestärkt. Das führt aller-

dings auch zu einer zwiespältigen Position: Zivilgesellschaftliches Engagement

wird dabei einerseits in seiner vielfältigen sozialen und politischen Bedeutung

anerkannt, andererseits aber auch als kostengünstige Dienstleistung wahrge-

nommen, um die unterschiedlichsten Herausforderungen wie etwa Probleme im

Bildungsbereich oder in der Folge von Fluchtbewegungen anzugehen.

2.5 Eigenverantwortung als neues sozialstaatliches Leitbild

Der Ausbau von Patenschafts- und Mentoringprogrammen ist außerdem durch

veränderte sozialstaatliche Konzepte und Leitbilder beeinflusst. Im Kontext ei-

ner Aktivierenden Sozialpolitik gilt die Einbindung in Erwerbsarbeit als zentrales

Ziel und Kompetenzerwerb als Voraussetzung, um dieser Anforderung gerecht

werden zu können (vgl. BMFSFJ 2013, S. 73). Dabei wird auf die Eigenverantwor-

tung der Individuen gesetzt. Ob Bildung und Integration gelingen, wird stärker

dem Verhalten der Einzelnen überlassen und soll individuell bewältigt werden.
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Dass Patenschaft undMentoring für junge Menschen sich so weit entwickeln

konnten,muss auch im Zusammenhangmit diesen heterogenen und ambivalen-

ten sozialpolitischen Entwicklungen gesehen werden.Damit wird zwar ein wert-

volles Angebot und Förderinstrument etabliert, mit demman insbesondere sozi-

al und bildungsbenachteiligten jungen Menschen Zugänge zu gesellschaftlicher

Teilhabe eröffnet, die bestehende Institutionen offensichtlich nicht ausreichend

zur Verfügung stellen. Zugleich stehen Patenschaft und Mentoring jedoch in der

Gefahr, als kostengünstiges Angebot instrumentalisiert zu werden, um Verände-

rungen in den gesellschaftlichen Bedingungen des Aufwachsens, unzureichende

Angebote bestehender Einrichtungen und Defizite im sozialstaatlichen Versor-

gungssystem zu kompensieren (vgl. Roß 2021; Röbke in diesemBand). Diese Am-

bivalenzfindet sich insbesondere auchwieder beiAngeboten,die geflüchteteKin-

der und Jugendliche unterstützen.

3. Eine kurze Geschichte der Entwicklung von Projekten und

Programmen und ihrer Förderer:innen und Unterstützer:innen

in Deutschland

So sicher ist, dass es einen Zuwachs und eine Ausdifferenzierung der Paten-

schaftsprojekte und Mentoringprogramme gegeben hat, so muss man zugleich

anmerken: Es gibt kaum gesicherte Daten über diese Entwicklung, da es kei-

ne systematischen Erhebungen und Dokumentationen gibt. Auf der Webseite

der „Aktion zusammen wachsen“, einer vom Bundesministerium für Familie,

Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) geförderten Servicestelle, haben sich

mittlerweile 750 Projekte eingetragen. Die Zahl der Angebote dürfte allerdings

weitaus höher liegen. Die Zuwachsraten lassen sich am Beispiel regionaler Netz-

werke illustrieren: Allein im „Netzwerk Berliner Kinderpatenschaften“, dem bei

seiner Gründung im Jahr 2012 16 Vereine und Projekte angehörten, sind heute

mehr als doppelt so viele Organisationen versammelt.

Weil vollständige Daten fehlen, geht es uns im Folgenden mehr darum,

zentrale Entwicklungslinien und Eigenheiten bei der Herausbildung der Men-

toring- und Patenschaftslandschaft aufzuzeigen, ausgehend von dem, was wir

als Begleiter:in der Entwicklung seit über 20 Jahren erfahren und gelesen haben.

Wenn dabei einige Organisationen und Akteur:innen erwähnt werden und ande-

re unerwähnt bleiben, ist damit keinerlei fachlicheWertung verbunden, sondern

der Anforderung einer komprimierten Darstellung geschuldet.
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3.1 Pionier:innen und erste Angebote

Der Anfang formell organisierten Mentorings in Deutschland lässt sich nicht

klar bestimmen. Im Kontext von Wirtschaftsunternehmen und Verwaltungen

ist Mentoring bereits seit den 1980er Jahren als eine Form der Unterstützung

junger Berufstätiger und als Förderung der beruflichen Karriere von Frauen

verbreitet (vgl. Mölders 2018). Angesichts des Wandels der Familienformen und

veränderter Generationsbeziehungen entstanden zeitgleich die ersten Großel-

terndienste. ZahlreicheMentoringprojekte zur Berufsorientierung amÜbergang

Schule – Ausbildung entstanden in den 1990er Jahren als Reaktion auf die hohe

Jugendarbeitslosigkeit. Seither hat sich eine Vielzahl unterschiedlicher Projekte

herausgebildet, die Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene in allen Lebens-

phasen, angefangen von der Kindheit bis zum Übergang in Ausbildung und

Beruf, begleiten. Für die erste Phase gilt: Je näher Mentoring und Patenschaf-

ten sich an fachlichen oder an familiären Aufgaben und den entsprechenden

Institutionen orientierten, umso leichter konnten sich entsprechende Angebote

durchsetzen.

Für einen anderen Teil der Angebote kamen die Impulse von außen. So ori-

entierte sich das Programm „biffy“, eine Abkürzung für „Big Friends for Youngs-

ters“, amModell des Mentorings, wie es von der bereits 1904 in den USA gegrün-

deten Organisation „Big Brothers Big Sisters“ praktiziert wurde. 2001 gestartet

und getragen von der Deutschen Kinder- und Jugendstiftung im Rahmen eines

internationalen Programms, war „biffy“ das erste Angebot mit mehreren Stand-

orten in Deutschland, das zunächst vor allem Alleinerziehende für ihre Kinder

nutzten. „Balu und Du“, ebenfalls Anfang des Jahrtausends entstanden, war von

einem anderen berühmten Beispiel inspiriert: „Perach“ ist ein in Israel 1973 ein-

geführtes Angebot, das, von Wissenschaftler:innen initiiert und unterstützt, bis

heute ein nationalesKulturgut darstellt.Mentor:innen sindhier vor allemStudie-

rende, die benachteiligte Kinder fördern und dafür anrechenbare Leistungsnach-

weise erhalten.

Beide Programme, „biffy“ ebensowie „Balu undDu“, erfuhren eine breiteme-

diale Aufmerksamkeit (vgl. etwa Faller 2007), was ihre Bekanntheit gefördert und

weitere Akteur:innen zur Nachahmung angeregt hat. Dabei wurden diese oder

andere Pionierprojekte meistens variiert und weiterentwickelt, um sie dem ei-

genen Kontext und den jeweiligen Zielen und Zielgruppen anzupassen. Dieser

Prozesswar nicht zentral gesteuert und auch nicht staatlich vorgegeben, sondern

angetrieben von professionellen Akteur:innen und kleinen Gruppen engagierter

Bürger:innen,diedamit auf die skizziertengesellschaftlichenBedarfe reagierten.
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3.2 Verbreitung und Etablierung

Bei der bundesweiten Verbreitung und Etablierung lokal entstandener Projekte

lassen sich verschiedeneWege erkennen. So steht „Balu undDu“– stellvertretend

für andere – für einen Prozess, den man Skalierung nennen kann (vgl. Stif-

tung Bürgermut 2021): Ausgehend von einem Modellprojekt an der Universität

Osnabrück, wurde das Programm – bestätigt durch eindrucksvolle Evaluati-

onsergebnisse – in immer mehr Städten aufgebaut und ist heute an über 160

Standorten vertreten. Entscheidend dafür: Es gelang, überall Träger wie etwa

Wohlfahrtsverbände, Kommunen oder Freiwilligenagenturen zu finden, die das

Angebot lokal umsetzen und dabei von der Bundesgeschäftsstelle unterstützt

werden. Auch andere haben den Sprung von einem kleinen Projekt einiger weni-

ger Initiator:innen zu einem bundesweit vertretenen Programm geschafft, etwa

„Rock Your Life!“ (mit Schwerpunkt Übergang Schule – Ausbildung), „Schülerpa-

ten“ (schulische Unterstützung von Kindern mit Einwanderungsgeschichte) oder

„MENTOR –Die Leselernhelfer“ (Leseförderung von Kindern und Jugendlichen).

„biffy“ repräsentiert dagegen einen anderen Weg: Bereits als Programm mit

mehreren Standorten beginnend, wurde es nach drei Jahren wieder abgewickelt,

weil der Geldgeber ausgestiegen war. In Berlin wollten einige Pat:innen, Eltern

und Mitarbeiter:innen dies nicht hinnehmen. Zusammen gründeten sie einen

Verein, um das Angebot weiterzuführen. Ein Verlauf, der sich auch bei den

„Kinderhelden“ findet: Endet die Förderung eines Projektes, wird versucht, es in

einem veränderten organisatorischen Rahmen weiterzuführen. Dazu braucht es

allerdings einzelne (ehrenamtliche) Akteur:innen, die es wagen, laufend neue,

befristete Förderungen und/oder Spenden einzuwerben – eine prekäre Lage, die

langfristig nur mit viel Leidenschaft und Sachverstand zu bewältigen ist, aber

auch zu Überforderung führen kann. Wo Angebote dauerhaft aufrechterhalten

werden, ist das häufig hoch engagierten Schlüsselpersonen und Trägergrup-

pen zu verdanken. Fehlen diese, verschwinden viele Projekte oder Vereine auch

wieder. Schlimmer noch, eine besondere Nebenwirkung der oft „Projektitis“

genannten Entwicklung: Während lokal eingeführte Programmemangels Finan-

zierung aufgeben, kann an anderer Stelle in der gleichen Stadt ein neues Projekt

dank eines erfolgreichen Antrags starten.

Zwar gelingt es vielen Akteur:innen, sich zu behaupten. Insgesamt jedoch

befindet sich die Patenschafts- und Mentoringlandschaft, bestehend aus einer

Mischung aus sich etablierenden Angeboten und immer neu auftauchenden und

wieder auslaufenden Projekten, strukturell in einer prekären Lage, davon abhän-

gig,wie sich der Spendenmarkt entwickelt und ob undwelche Förderprogramme

zur Verfügung stehen. Projektförderungen ermöglichen zwar, dass neue Ansätze

ausprobiert werden können, verhindern aber eine kontinuierliche Arbeit.

19



3.3 Diversifizierung und Spezialisierung

Eine weitere Eigenheit der Entwicklung besteht in der Diversifizierung von

Themen und Angeboten und der Spezialisierung auf besondere Bedarfe ein-

zelner Gruppen. So sind nicht nur Angebote zur schulischen Unterstützung

oder Leseförderung von Kindern und Jugendlichen entstanden. Andere Paten-

schaftsprojekte zielen auf bestimmte Gruppen wie etwa Kinder von Eltern mit

psychischen oder Suchterkrankungen, besonders begabte Kinder, Schwarze

Kinder oder queere junge Menschen, um nur einige Zielgruppen zu nennen.

Zuweilen geht damit einher, dass auch nur bestimmte Gruppen von Men-

tor:innen einbezogen werden, um auf die Bedarfe der Mentees passgenau zu

antworten und an Ähnlichkeiten anzuschließen. Auf diese Art und Weise wird

das Format in unterschiedliche Lebensbereiche und soziale Milieus eingelassen,

verankert und entsprechend diversifiziert.

3.4 Schlüsselereignis Zuwanderung Geflüchteter

Die Herausforderungen in der Folge der Fluchtbewegungen 2015/16 trugen zu

einer weiteren Verbreitung von Patenschaften und Mentoring bei. Zwar gab es

diese Form der Begleitung minderjähriger Geflüchteter schon lange zuvor. Doch

gerade in der ersten Zeit der starken Zuwanderung war zu erleben, wie etwa in

Helferkreisen auf das Format zurückgegriffen wurde, um geflüchtete Jugendli-

che, einzelne Erwachsene, Familien oder kleineGruppen zu begleiten.Engagierte

Bürger:innen machten sich das Format eigenständig zunutze – ein Hinweis auf

dessen weitreichende Verankerung im gesellschaftlichen Handlungsrepertoire.

Zugleich warnten Fachleute vor den Folgen, wenn niemand die Freiwilligen

vorbereitet und begleitet, auch weil so noch schwieriger der Kinderschutz zu

gewährleisten war.

Patenschaften in diesem Bereich etablierten sich im Weiteren vor allem mit

demProgramm„Menschen stärkenMenschen“.Unterder FederführungdesBun-

desministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) wurden da-

mit Patenschaften für geflüchteteMenschen finanziell unterstützt und Integrati-

on gefördert (vgl.Gesemannet al. 2021 und indiesemBand), bevor das Programm

auch für andere benachteiligte junge Menschen geöffnet wurde.

Während man so ganz unterschiedliche junge Menschen erreichen konnte,

gilt eine Gruppe als noch wenig versorgt mit Patenschaften undMentoring: Kin-

der im Vorschulalter. Eine Hürde dürfte hier nicht zuletzt sein, dass bei dieser

Gruppe der Kinderschutz besonders schwierig umzusetzen ist.

Außerdem gibt es stark ausgeprägte regionale Ungleichverteilungen: In ur-

banen Räumen sind entsprechende Angebote stärker verbreitet als in ländlichen

Regionen.
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3.5 Vielfältige Trägerschaften

Patenschaften und Mentoring werden von eigenständigen zivilgesellschaftli-

chen Trägern umgesetzt, die als Verein oder gemeinnützige GmbH organisiert

sind. Ebenso wird das Format unter dem Dach von großen Organisationen

wie Wohlfahrtsverbänden realisiert. Weitere Akteure sind auch kommunale

Träger, Landkreise und Jugendämter sowie staatliche Organisationen wie Schu-

len. Auch hierzu liegen keine genauen Zahlen vor. Sicher aber sind vielfältige

sektorenübergreifende Kooperationen entstanden, notwendig für die gelingen-

de Umsetzung. So arbeiten Jugendämter für Patenschaftsprojekte mit lokalen

Vereinen und Kirchengemeinden zusammen, Universitäten kooperieren mit

lokalen Wohlfahrtsverbänden, zivilgesellschaftliche Vereine mit Schulen, Ar-

beitsagenturen, Wirtschaftsunternehmen und -verbänden etc. Dies erfordert

das Zusammenspiel von beruflichen Mitarbeiter:innen (unterschiedlicher Berei-

che) und freiwillig Engagierten. Die Entwicklung des Feldes zeigt eine Bewegung

hin zu Kooperationenmit dem externen Umfeld und relevanten Organisationen,

aber vor allem auch hin zu fachlichem Austausch und Zusammenarbeit mit

anderenMentoringakteur:innen.

3.6 Netzwerke als Orte für Austausch und Qualifizierung

Viele Pionier:innen starteten eher mit vagen Vorstellungen als profundem Fach-

wissen.Wederwar einschlägige deutschsprachige Literatur verfügbar, nochwur-

de das Management von Patenschaften und Mentoring systematisch vermittelt.

Mitunter wurde sogar infrage gestellt, ob es dafür überhaupt eine organisatori-

sche Leistung bräuchte – eine grobeUnterschätzung der Komplexität derMento-

ringpraxis und der Patenschaftsbeziehungen. Denn wie Zielgruppen angespro-

chen und vorbereitet, Tandempaare gebildet und begleitet werden und was zu

tun ist, wenn Beteiligte nicht gleich richtig zusammenfinden oder Grenzen über-

schritten sehen: All das verlangt fachlichesWissen und ein umsichtiges, kundiges

Vorgehen.

Umsowichtigerwar es für die Aktiven in dieser Pionierphase, sich imRahmen

vonNetzwerkenmit anderen auszutauschenunddas gewonneneErfahrungswis-

sen zu reflektieren. Der erste speziell mit dem Angebot für junge Menschen be-

fasste Zirkel war die 2006 gegründete „Denkwerkstatt Mentoring“, in der Prakti-

ker:innen aus den Projekten gemeinsam mit Vertreter:innen aus Unternehmen,

Gewerkschaften,Wissenschaft undPolitik sichüber Jugend-Mentoring imHand-

lungsfeld Berufsorientierung austauschten.

Inzwischen haben sich mehr als 20 regionale Netzwerke gegründet. Obwohl

sie alle auf Wissenstransfer, Austausch, Vernetzung, Qualitätsentwicklung und

Öffentlichkeitsarbeit zielen, unterscheiden sie sich zugleich in ihremProfil, ihren
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Zielgruppen und konkreten Aktivitäten.Das „NetzwerkMünchner Schülerpaten“

etwa hat die Zielgruppe Schüler:innen im Blick. Die „Servicestelle Patenschaf-

ten“ in Sachsen-Anhalt bringt auchAkteur:innen im ländlichenRaumzusammen.

Das „Netzwerk AusbildungspatenProjekte NRW“ ist auf den Übergang Schule –

Ausbildung fokussiert. Das „Frankfurter NetzwerkMentoring“ vereinigt nur Pro-

jekte, die über eine hauptberufliche Koordination verfügen. Der „Mentor.Ring

Hamburg“ hat auch dank Förderung von einer Landesbehörde eine hauptberuf-

lich besetzte Geschäftsstelle und organisiert jedes Jahr einen „Hamburger Men-

toringtag“.Das „NetzwerkBerliner Kinderpatenschaften“ sorgte früh auch für in-

ternationalen Austausch, etwa mit der Ausrichtung des 3. European Mentoring

Summits 2018. Überregional ausgerichtet ist der Verein „Eleven“, der mehr als

zehn bundesweit vertretene Programme fördert.

Im Oktober 2022 gründeten 20 regionale Netzwerke und bundesweit aktive

Anbieter den „Bundesverband sozialesMentoring“ als zivilgesellschaftlicheOrga-

nisation. Sein Ziel besteht darin, auf Bundesebene Fortbildung, Öffentlichkeits-

arbeit und Lobbying für Patenschaft und Mentoring zu organisieren sowie Wis-

senstransfer, kollegialen und fachlichen Austausch und Qualitätsentwicklung zu

befördern (vgl. zu denMöglichkeiten, die Qualität der Umsetzung vonMentoring

durch nationale Dachverbände zu fördern, Garringer et al. in diesem Band).

Ein wichtiges Thema, das immer wieder auf Fachtagen und in Handreichun-

gen bearbeitet wird, ist der Kinderschutz und die Frage nach Präventionsmaß-

nahmen, um diesen sicher zu stellen. Viele Akteur:innen arbeiten dazu inzwi-

schenmit einschlägigen Organisationen zusammen.

3.7 Vielfältige Förderung und dennoch unsichere Rahmenbedingungen

Nachdem die ersten Projekte aus zivilgesellschaftlichen Initiativen entstanden

und von privaten Spender:innen, Stiftungen, Unternehmen und einzelnen Kom-

munen für begrenzte Zeit unterstützt wurden, hat sich die Förderlandschaft

mittlerweile vervielfältigt. Obwohl auch hier keinerlei Übersichten mit Daten

vorliegen, lässt sich beobachten, dass neben Spenden und Stiftungsgeldern –

in der Regel projektbezogene – Fördermittel von Verbänden, Kommunen und

einzelnen Bundesländern an Bedeutung gewonnen haben.

Die Bundespolitik reagierte auf die wachsende Mentoringlandschaft, indem

2008 mit der bereits erwähnten „Aktion zusammen wachsen“ eine Servicestelle

zur Unterstützung von Patenschaften und Mentoring eingerichtet wurde. Die

ursprüngliche Fokussierung auf Menschen mit Migrationshintergrund ließ man

mehrundmehr fallen,währendmandenSlogan„Bildungspatenschaften stärken,

Integration fördern“ beibehielt. Die Aufgaben der Servicestelle liegen vor allem

in der Vernetzung durch Fortbildungen und Fachforen und demWissenstransfer
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I Zur theoretischen Einordnung
von Patenschaften und
Mentoring für junge Menschen



Impulse aus der dritten Zone:

Patenschaften und Mentoring

als notwendige Unterstützung

bei der Bewältigung von

Entwicklungsaufgaben junger Menschen

Klaus Hurrelmann

Das InterviewmitKlausHurrelmann führtendieHerausgeber:innenGisela Jakob

und Bernd Schüler im April 2023.

Patenschaften und Mentoring für Kinder und Jugendliche erfahren seit einigen Jahren ei-

ne deutliche Aufwertung. Viele neue Projekte und Initiativen sind entstanden, die auch viel

öffentliche Aufmerksamkeit erfahren.Wie erklären Sie sich diesen Boom?

Klaus Hurrelmann: Ja, das ist in der Tat sehr interessant und sehr auffällig. Für

mich zeigt sich darin eine starke zivilgesellschaftliche Orientierung. Offensicht-

lich merken viele Menschen: So wertvoll professionelle Unterstützung ist, so

hat sie doch auch Grenzen. Die Vorteile einer gesellschaftlich organisierten und

professionalisierten Bildung und Erziehung liegen auf der Hand. Sobald wir aber

davon absehen, was zu den zentralen Aufgaben von Kitas und Schulen gehört,

müssen wir feststellen: Vieles, was junge Menschen heute brauchen, können die

formellen professionellen Rollen allein nicht bedienen. Deshalb springen andere

Personen ein, die informell unterstützen. Sie ergänzen, was Erzieherinnen,

Erzieher, Lehrkräfte und andere formell nicht leisten können.

Viele Menschen sind intuitiv vom Mentoringansatz überzeugt. Aufgabe von Wissenschaft

ist, Gründe zu nennen, woher die Potenziale von Mentoring kommen. Als Bildungs- und

Gesundheitswissenschaftler können Sie bestimmt Theorien anführen, die da Erkenntnisse

liefern.

Wer die Wirksamkeit von Mentoring erklären will, kann sich auf eine breite Fül-

le von Ansätzen berufen. Um bei den vielen Theorien nicht die Übersicht zu ver-

lieren, habe ich sie in das Konzept einer interdisziplinären Sozialisationstheorie

einbezogen.Mir erscheint diese hier besonders günstig,weil sie eineMetatheorie

darstellt, die sozusagen ein Sammelbecken vonTheorien bildet.Das umfasst etwa

diverse Ansätze aus der Entwicklungs- oder Persönlichkeitspsychologie, wird er-

gänzt durch unterschiedliche soziologischeTheorien und Traditionen und reicht

bis hin zu pädagogischen, biologischen undneurologischenAnsätzen,die sich al-
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le mit der Entwicklung vonMenschen in verschiedenen Lebensphasen beschäfti-

gen.

All dieseZugängehabe ich versucht indemmetatheoretischenModell der pro-

duktiven Realitätsverarbeitung zu sortieren und zu strukturieren. Seine Kernan-

nahme lautet: Die Entwicklung der Persönlichkeit ist eine lebenslange, aktive und

produktive Auseinandersetzungmit der inneren und äußeren Realität.

Bevor ich darstelle, was das mit Mentoring zu tun hat, muss ich noch etwas,

stark vereinfacht, erläutern, was dieses Modell genauer annimmt. Stichwort in-

nere Realität: Bestehend aus meiner körperlichen und psychischen Disposition,

muss ich mich ein Leben lang damit auseinandersetzen. Dazu gehört auch, in-

nerlich zu verarbeiten, was um mich herum passiert. Zu dieser meiner äußeren

Realität gehört die sozialeUmwelt, etwadieFamilie, indie ichhineingeborenwer-

de, oder die sozialen Institutionen wie Schulen, mit denen ich zu tun habe, und

die räumlichen Bedingungen. Hinzu kommt die Ökowelt, etwa die klimatischen

Bedingungen.

Das Modell sagt nun: Ständig sind Menschen damit beschäftigt, an ihrer ei-

genen Person zu arbeiten, an ihrem besonderen Arrangement zwischen Körper

und Psyche und zwischen sozialen und ökologischen Bedingungen. Dabei müs-

sen sie mehrere alterstypische Entwicklungsaufgaben bewältigen, die sich durch

die Veränderungen vonKörper und Psyche ebensowie die ihrer sozialen und öko-

logischen Umwelt ergeben. Es lassen sich vier große Bereiche von Entwicklungs-

aufgaben unterscheiden.

Da ist erstens der Bereich des Bildens und Qualifizierens, verbunden mit der

Aufgabe, lern- und leistungsfähig zu sein, auch einen Beruf zu ergreifen. Die

zweite großeDimension bezieht sich auf das Binden, auf die Frage,wie ich sozia-

le Beziehungen aufbauen und darin meine Persönlichkeit entwickeln kann. Als

dritter Bereich wird das Konsumieren verstanden, dasWirtschaften, der Einsatz

der eigenenRessourcen,auchderAufmerksamkeit,weshalb hier derUmgangmit

Medien dazugehört. Und ein vierter Bereich betrifft das Partizipieren: Wie bin

ich, ausgehend von eigenenWertorientierungen, fähig,michmitmeiner Umwelt

sozial und politisch auseinanderzusetzen und diese aktiv mitzugestalten?

Wer sichdieseAufgabenvergegenwärtigt,wirdnunzunächst feststellen: Jeder

Mensch wird in jedem Alter und in jeder Entwicklungsphase immer wieder neu

herausgefordert,aktiv einVerhältnis vonKörperundPsycheundeinVerhältnis zu

sozialer und physischer Umwelt zu arrangieren.Wie das gelingt, ist weder allein

vollständig genetisch noch allein vollständig gesellschaftlich bedingt. Es ist ein

dynamischer Prozess, mit vielen Wechselwirkungen zwischen genetischen Dis-

positionen und Einflüssen der Umwelt. Und es ist ein anspruchsvoller Prozess,

bei dem man auf Schwierigkeiten stößt. Gerade als junger Menschen kann ich

dabei blockiert sein oder werden. Wenn es nicht gelingt, Aufgaben zu bewälti-

gen, braucht man Unterstützung und Hilfe. Und hier sollte auch die Konzeption

von Mentoring anschließen. Mir scheint es sinnvoll, aus dem skizzierten Modell
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die Anforderungen abzuleiten, die eine Person in der Rolle einer Mentorin, eines

Mentors oder in einer Patenschaft zu erfüllen hat.

Können Sie das noch näher beleuchten, etwa für den Bereich des Qualifizierens?Welche be-

sondere Formen der Unterstützung könntenMentorinnen undMentoren hier einbringen?

Vergegenwärtigen wir zunächst nochmal, was mit Qualifizieren gemeint ist. Es

geht darum, sich kognitiv zu bilden, fachliche Qualifikationen zu erwerben, ver-

schiedene Disziplinen zu beherrschen, ihre Logiken zu verstehen – und das alles

so zu entwickeln, dass am Ende eine komplexeWahrnehmungs- und Denkfähig-

keit entsteht, die mich auch beruflich wirksam sein lässt.

Um dies alles zu erwerben, braucht es in unserer modernen Welt professio-

nelle Unterstützungspersonen, allem voran Erzieherinnen und später Lehrkräfte

und Ausbilder. Eine typische deutsche Tradition ist es, die Schule hauptsächlich

auf die Auseinandersetzung mit der Entwicklungsaufgabe des Bildens und Qua-

lifizierens auszurichten und dafür professionell ausgebildete Lehrerinnen und

Lehrer anzustellen. Wenn wir die veränderten Herausforderungen betrachten,

wird immer deutlicher, dass diese Ausrichtung nicht mehr ausreichend und

angemessen ist. Schließlich finden Lernprozesse nicht in einem Vakuum statt,

sondern sie sind eingebettet in die anderen skizzierten Bereiche. Wie ich mich

bilden und qualifizieren kann,hängt auch davon ab,wie ich sozial verbunden bin,

wie ich mit Medien umgehe, welche Rahmenbedingungen ich habe etc. Die ge-

samte soziale Einbindung prägtmit, wie ich lernen kann, Entwicklungsaufgaben

zu bewältigen, und wie ich dabei unterstützt werde. Die Nebenwirkungen der

Coronapandemie haben uns dies übrigens besonders nachdrücklich vor Augen

geführt.

Die Aufgabe Bildung hat also immer auch soziale, psychische, gesundheitli-

che, emotionale Dimensionen etc. Wie viel und wie gut junge Menschen lernen,

kann deshalb von der professionellen Lehrkraft nur teilweise arrangiert werden.

Jahrzehntelang haben wir im schulischen Bereich gezögert, inzwischen reagie-

ren wir auf diese Einsicht, indem wir hier jetzt mehr Fachleute aus Sozialarbeit,

Sozialpädagogik oder Schulpsychologie integrieren.

Allerdings stoßenwir auch hier wieder an Grenzen. Zwar habenwir jetzt wei-

tere Fachleute herangeholt, die die anderen Dimensionen unterstützen, die für

den kognitiven Lernprozess wichtig sind. Doch drängt sich die Erkenntnis auf:

Auchnoch so viel unterschiedliche ExpertinnenundExperten können allein nicht

die Bedingungen herstellen, unter denen junge Menschen sich am besten bilden

und qualifizieren können. Neben den Fachkräften für die einzelnen Wissensbe-

reiche, fürDidaktik, für SozialpädagogikundPsychologie etc.braucht es offenbar

zudem Personen, die die gesamte Entwicklung eines jungenMenschen anschau-

en und sie dabei unterstützen, die Verknüpfung der verschiedenenKompetenzen

und die Verbindung der jeweils vorhergehenden Fachlogiken herzustellen.
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